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Die Fischwirtschaft in den norddeutschen Küstenländern
Bedeutung und Entwicklungstendenzen im räumlichen Kontext

LUDWIG SCHARMANN

Überblick
Während die Fischwirtschaft im vereinten
Deutschland gesamtökonomisch keine sehr
große Bedeutung hat, spielt sie in den
norddeutschen Küstenländern noch im-
mer eine wichtige regionalwirtschaftliche
Rolle. Dieser sich räumlich an Nord- und
Ostsee konzentrierende Wirtschaftszweig
repräsentiert in der Bundesrepublik
Deutschland immerhin noch knapp 48 000
Beschäftigte und einen Jahresumsatz von
rund 11,3 Mrd. DM (1992). Innerhalb der
fünf norddeutschen Küstenländer gibt es
allerdings einige wichtige strukturelle Un-
terschiede in der Standortverteilung: wäh-
rend in Bremen, Mecklenburg-Vorpom-
mern und Niedersachsen noch alle Zweige
der Branche vertreten sind, haben sich in
Hamburg und in Schleswig-Holstein nur
noch einzelne Sektoren der Fischwirtschaft
erhalten. Dabei gilt es zu bedenken, daß
unter dem Begriff „Fischwirtschaft“ nicht
nur die Fangaktivitäten auf dem offenen
Meer (Hochsee) und an der Küste sowie
die Anlandung in den Heimathäfen zu
verstehen sind, sondern sich darunter zu-
sätzlich noch so unterschiedliche Tätig-
keitsbereiche wie die Aquakultur, der Im-
port und die Vermarktung von Rohware,
die  Fischverarbeitung, die Fischgastrono-
mie und schließlich die vor- und nachgela-
gerten Servicebereiche subsumieren las-
sen.

Den sicher allgemein bekannten rück-
läufigen Trend der fischwirtschaftlichen
Entwicklung in Deutschland beschreibt
die Abbildung 1. Infolge struktureller Ver-
änderungen und des seerechtlich induzier-
ten Verlustes traditioneller Fanggebiete
im Nordatlantik haben sich die Eigenan-
landungen der (alten) Bundesrepublik
Deutschland von einem Nachkriegshöchst-
stand von knapp 700 000 t im Jahre 1956
etwa 600 000 in 1970 und rund 400 000 in
1978 bis auf 142 000 t im Jahre 1988 redu-
ziert (1993: 259 000 t). Diese Grundten-
denz trifft für die – zum Vergleich in
Abbildung 1 ebenfalls dargestellte – ehe-
malige DDR auch zu, obwohl sowohl der
Aufbau als auch der Abschwung in der
ostdeutschen Fischerei bis Mitte der 1980er
Jahre sind weniger extrem verlaufen

(SCHARMANN 1992); infolge der zunehmend
unterbliebenen (Ersatz-) Investitionen und
erst recht nach Einführung marktwirt-
schaftlicher Prinzipien ist der Fischerei-
sektor in Mecklenburg-Vorpommern al-
lerdings sehr rasch und sehr weitgehend
zusammengebrochen.

Für die Fischerei der alten Bundesrepu-
blik kennzeichnend ist darüber hinaus ein
stetiger -auch relativer- Bedeutungsverlust
der Hochseeflotte zu Gunsten der Küsten-
fischerei: Erbrachten die im Fernbereich
eingesetzten Schiffe bis zum Ende der
1970er Jahre noch regelmäßig zwischen
65 und 75 % der Gesamtanlandungen, so
konnte die in Nord- und Ostsee tätige
„Kleine Hochsee- und Küstenfischerei“
ihren Anteil von urspr. z.T. weniger als
20 % auf bis zu 58 % (1986) steigern;
1992 waren es mit 124 000 t allerdings nur
noch knapp 45 % (Fischwirtschaft 1993).

Den rückläufigen Eigenanlandungen
steht auf der anderen Seite – zumindest bis
1992 – ein starkes Wachstum des Fisch-
konsums gegenüber. Hierfür maßgeblich
ist nicht nur die zusätzliche Nachfrage aus
den fünf neuen Bundesländern, sondern
auch ein seit 1987 wieder kontinuierlich
zunehmender Pro-Kopf-Verbrauch: er ist
seitdem von durchschnittich 11,8 kg auf
14,8 kg (im Altbundesgebiet sogar auf fast

16 kg) im Jahre 1992 angestiegen. Mit
einem Mengenabsatz von fast 1,2 Mio. t
Fisch und Fischprodukten (Produktge-
wicht) hat sich das Marktvolumen in
Deutschland seit Beginn der 1980er Jahre
nahezu verdoppelt (FIMA 1993). Die da-
mit verbundene stärkere Importabhängig-
keit -das vereinte Deutschland ist mit Be-
zügen im Wert von 3,186 Mrd. DM (1992)
nach den USA und Japan zum drittgrößten
Fischeinfuhrland der Welt geworden – birgt
gerade für die traditionell großen Anlande-
plätze wie Bremerhaven, Cuxhaven und
auch Rostock beträchtliche wirtschaftli-
che Risiken: während es für die Versor-
gung mit Rohware prinzipiell unerheblich
ist, ob sie von einheimischen oder auslän-
dischen Fischern stammt, so besteht bei
der Einfuhr von Fischfertigprodukten die
Gefahr, daß diese nicht mehr über die
traditionellen Standorte an der norddeut-
schen Küste, sondern zunehmend direkt
aus dem Ausland zum Verbraucher gelan-
gen. Dies gilt insbesondere für Lieferun-
gen aus den Nachbarländern Dänemark
und Holland – sowie in letzter Zeit zuneh-
mend auch aus Polen. Insofern stellen
möglichst hohe Eigenanlandungen zu-
gleich einen Beitrag zur Sicherung der
nachgelagerten Zweige der Fischwirtschaft
in Norddeutschland dar.

Abb. 1: Hochseefischerei: Anlandungen in West-Deutschland und Ost-Deutschland (DDR)
1959 bis 1990
Quelle: Statistische Jahrbücher
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Fangtätigkeit
Hochseefischerei
Nach dem Rückzug der letzten Fernfi-
schereifahrzeuge aus Kiel (1972) und Ham-
burg (1985) operiert die noch 15 Schiffe
umfassende westdeutsche Hochseeflotte -
also abgesehen von den z.Z. sechs noch in
Rostock registrierten Einheiten- nur von
den beiden verbliebenen Standorten Bre-
merhaven  und Cuxhaven aus (Tab. 1).
Dieser Rückgang ist das Resultat des Pro-
zesses sukzessiver Einschränkung der Mee-
resfreiheit, dem die deutsche Hochseefi-
scherei bereits seit den 1960er Jahren un-
terliegt; wirtschaftlich spürbare Verluste
von Fanggebieten sind jedoch erst in den
1970er Jahren zu beklagen gewesen, als
Island 1972 mit der Ausweisung einer 50-
sm-Fischereischutzzone die gewohnheits-
rechtliche Entwicklung der Einschränkung
traditioneller Fangrechte räumlich auf die
Gewässer des Nordatlantiks übertrug.
Nachdem Island seine Fischereizone 1975
sogar auf 200 sm Breite ausgedehnt hatte,
folgten 1977 schließlich – außer den EG-
Staaten – auch die USA, Kanada und Nor-
wegen, so daß die ergiebigen Fanggründe
des Nordatlantiks seit diesem Zeitpunkt
fast vollständig nationalisiert sind. Die
deutsche Hochseefischerei, die dort bis
1976 noch rund 80 % ihrer Fangmengen
erzielt hatte, verlor innerhalb weniger Jah-
re ihre gesamten traditionellen Hauptfang-
plätze: schon 1978 – also im ersten Jahr
nach Einführung nationaler 200 sm-Zo-
nen – war der Anteil der Fänge vor den
Küsten dieser sogen. Drittstaaten auf unter
20 % zurückgegangen (SCHARMANN 1985;
Abb. 2).

Auch die Hochseefischerei der ehema-
ligen DDR ist von diesem kontinuierli-
chen Prozeß des Verlustes traditioneller
Fanggebiete nicht verschont geblieben.
Wie Abbildung 3 zeigt, mußte auch die
von Rostock aus operierende Fernfisch-
fangflotte ihre angestammten Fanggründe
im Nordatlantik nach 1975 weitgehend
aufgeben. Dies war aus der Sicht der
„volkseigenen“ Hochseefischerei insofern
besonders schmerzlich, als es durch die
Eigenfertigung moderner Fangschiffe ei-

gentlich erst seit Ende der 1960er Jahre
gelungen war, die Fernfangkapazität quan-
titativ und v.a. qualitativ auf einen interna-
tionalen Standard auszubauen. Auch der
Versuch, über den aus Anlandungen in
Drittländern finanzierten Ankauf von
Fanglizenzen vor den Küsten Afrikas und
Südamerikas neue Operationsgebiete zu
erschließen, ist letztlich ohne nachhalti-
gen Erfolg geblieben. Ebenso wie bei den

– allerdings nur wenigen und sehr rasch
wieder aufgegebenen – Versuchen der
westdeutschen Betriebe sind auch die des
Rostocker Kombinates an den zu hohen
Kosten für Personal und Material im Fern-
einsatz gescheitert. Diese Verluste müs-
sen umso höher veranschlagt werden, als
in der Fischerei – ebenso wie in den übri-
gen DDR-Wirtschaftsbereichen – eigent-
lich das Motiv der Beschaffung „harter“
Devisen eine derart wichtige Rolle ge-
spielt hat, so daß hierüber die volkswirt-
schaftlichen Kosten regelmäßig vernach-
lässigt worden sind. In der Fischerei hatte
dieses chronische Mißverhältnis zwischen
Exporterlösen und Inlandsaufwendungen
aber eine besondere Größenordnung an-
genommen, als – zusätzlich zu den see-
rechtlich induzierten Rückgängen der
Fangmenge – auch noch die laufenden
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Abb. 2: Fanggebiete (west-) deutscher Fischer vor und nach Einführung der 200-sm-Zonen
Quelle: SCHARMANN (1983)
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Abb. 3: Erträge der DDR-Hochseefischerei nach Hauptfanggebieten 1965, 1975 und 1988
Quelle: Autorenkollektiv (1989), KRUSE (1992)

Art der Fangschiffe Bremerhaven Cuxhaven Rostock

Frischfischfänger (FF) 2 4 -

Fangfabrikschiffe (FS) - 4 5

Vollfroster (VF) 3 - 1

Gesamt 5 8 6

Tab. 1: Zusammensetzung der deutschen Hochseefischerei-Flotte 1993
Quelle: Fischwirtschaft (1994)
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Betriebskosten der Flotte infolge der ab
Mitte der 1980er Jahre wieder zunehmend
unterlassenen Ersatzinvestiitionen völlig
„aus dem Ruder gelaufen“ sind.

Einen gewissen Ausgleich für den Ver-
lust angestammter Fanggründe erhalten
die deutschen Hochseefischer seit einigen
Jahren durch Fangquoten innerhalb und
außerhalb der „Gemeinschaftsgewässer“.
Nach der Einführung eines „EG-Meeres“
und nach Übertragung der fischereirecht-
lichen Kompetenzen auf die EG-Ebene im
Jahre 1977 ist die Fischwirtschaft Deutsch-
lands in die Abhänigkeit der überstaatli-
chen Fischereipolitik geraten. Dies be-
trifft sowohl die sogen. „interne“ als auch
die „externe“ Fischereipolitik der Gemein-
schaft. Mit Hinweis auf die Regelung des
Diskreminierungsverbotes des EWG-Ver-
trags (Art. 7 der Römischen Verträge)
können auch deutsche Fischer im Grund-
satz Fangrechte im räumlichen Geltungs-
bereich der Gemeinschaftsgewässer bean-
spruchen. Bis 1983 gelang es jedoch nicht,
das im europäischen Maßstab herrschende
Ungleichgewicht zwischen Fangkapazität
und Fangmöglichkeiten durch eine
Quotenaufteilung einvernehmlich zu re-
geln. Insbesondere Großbritannien trat den
Ansprüchen anderer EG-Staaten mit Hin-
weis auf die nationale Bedeutung der eige-
nen Fischerei und auf den 60 %-Anteil des
Landes am Gemeinschaftsmeer und des-
sen Fischbeständen lange erfolgreich ent-
gegen. Aber auch nach der durch den Mi-
nisterrat seit 1983 jährlich festgelegten
Quotenaufteilung der Hauptfischarten in
den Gemeinschaftsgewässern (ohne Spa-
nien, Portugal und die Mittelmeeranrai-
ner) beträgt der Anteil Großbritanniens
noch immer über 35 %, während auf
Deutschland nur 13 % entfällt; damit müs-
sen sich die deutschen Fischer als einzige
in der Gemeinschaft mit einer im Ver-
gleich zum langjährigen Durchschnitt vor
der EG-Regelung geringeren Quote zu-
frieden geben. 1993 stand der deutschen
Seefischerei im EG-Meer eine Quote von
232 000 t zur Verfügung. Daran ist aber
auch die durch den Beitritt Mecklenburg-
Vorpommerns gestiegene Fangkapazität
beteiligt, zumal die Bundesregierung ge-
genüber den anderen EU-Staaten ausdrück-
lich darauf verzichtet hat, aus dem Ein-
gungsprozeß resultierende zusätzliche
Fangquoten zu fordern (vgl. Abb. 4).

Abgesehen von dieser – vor allem im
Verhältnis zur Größe des Absatzmarktes-
außerordentlich niedrigen nationalen Fang-
quote kann die gesamtdeutsche Hochsee-
flotte, die sich 1992 aus sechs Frischfisch-

fängern, vier Vollfrostern und neun Fang-
fabrikschiffen zusammensetzte, schon aus
Gründen der technischen Ausrüstung die
Verluste traditioneller Fanggebiete nicht
allein innerhalb der EU-Gewässer aus-
gleichen. Vollfrosterschiffe sind i.a. zu
groß für die Nordsee, in der es zudem auch
an den für diese Schiffe erforderlichen
großen Mengen an gleichartigen, in
Schwärmen vorkommenden Fischarten
fehlt, die dann auch noch in Deutschland
marktgängig sein müssen. Insofern ist die
Bedeutung der „externen“ Fischereipoli-
tik der EU, die den Zugang zu Vertragsge-
bieten außerhalb der Gemeinschaftsgewäs-
ser regelt, gerade für die Hochseefischerei
außerordentlich wichtig. Auf der Basis
von Gegenseitigkeitsabkommen oder
durch den Ankauf von Lizenzen konnten
den Fischern aus dem vereinten Deutsch-
land beispielsweise für 1993 Fangquoten
von 133 000 t vor den Küsten von Dritt-
ländern wie Grönland, den Färöern, Nor-
wegen und Schweden zugeteilt werden
(Fischwirtschaft 1993).

Nicht zuletzt dadurch scheint sich der
jahrelange Rückgang der Fangerträge seit
Mitte der 1980er Jahre auf niedrigem Ni-
veau stabilisiert zu haben. Jedenfalls liegt
das Fangergebnis der westdeutschen Hoch-
seeflotte (also ohne Mecklenburg-Vor-
pommern) mit 91 000 t (1993) wieder über
dem „historischen Tiefstand“ von rund
61 000 t im Jahre 1988. Aus der Sicht der
Standorte Bremerhaven und Cuxhaven
bedenklich ist allerdings der Umstand, daß
nunmehr über ein Drittel dieser Fangmen-
ge direkt in ausländischen Häfen angelan-
det worden ist – eine in der Vergangenheit
stets zu vernachlässigende Größe. Damit
wurden die Anlandungen ausländischer –
namentlich isländischer – Fischer in
Deutschland überkompensiert, deren Men-
ge 1992 insgesamt 37 836 t betragen hat
(Fischwirtschaft 1993).

Angesichts der räumlichen Nähe der
beiden Hochseefischereihäfen Cuxhaven
und Bremerhaven ist eine Differenzierung
beider Standorte hinsichtlich der Anlan-
demenge und bezüglich der dort registrier-
ten Anzahl der Fischereifahrzeuge eigent-
lich unerheblich. Dies gilt umso mehr, als
beide Häfen auf der Grundlage ständiger
Absprachen auch von Schiffen des jeweils
anderen regelmäßig angelaufen werden;
hinzu kommen schließlich LKW-Trans-
porte zwischen beiden Orten. Die Landes-
regierungen von Niedersachsen und Bre-
men haben jedoch durch den Einsatz be-
trächtlicher öffentlicher Mittel unmiß-
verständlich deutlich gemacht, daß sie unter

allen Umständen den Erhalt ihres jeweili-
gen Fischereihafens durchsetzen wollten;
insofern ist eine – gesamtwirtschaftlich
sicher sinnvolle – Konzentration auf nur
einen Standort bislang unterblieben. 1992
entfielen auf Bremerhaven 46 % und auf
Cuxhaven 33 % der (Inlands-) Anlandun-
gen deutscher Hochseefischer; Rostock
kam 1992 auf einen Anteil von 21 %.
Unter Einbeziehung der Anlandungen aus-
ländischer Fischer – hier handelt es sich
v.a. um Tiefkühlware – erreichte Bremer-
haven sogar einen Anteil von über 70 %.
Erst vor diesem Hintergrund wird es ver-
ständlich, daß der dem Land Bremen ge-
hörende Seefischmarkt seit Mitte der
1980er Jahre regelmäßig sehr viel höhere
Auktionsumsätze als Cuxhaven verbuchen
konnte (1992 etwa das Dreifache).

Für den Hochseefischereihafen Rostock
haben sich nach dem Ende der DDR prak-
tisch alle Bedingungen verändert. Wäh-
rend die Inlandsanlandungen der ehemali-
gen DDR-Fernfischerei Mitte der 1970er
Jahre in der Größenordnung von 150 000 t
gelegen haben, waren es 1992 nur noch
knapp 22 000 t. Dabei sind aber nicht nur
quantitative Aspekte zu berücksichtigen:
im Gegensatz zur westdeutschen Hoch-
seefischerei mußte sich die DDR-Flotte
besonders in den vergangenen Jahren zu-
nehmend auf den Fang niedrigpreisiger
und – auch in Ostdeutschland nunmehr-
kaum noch marktgängiger Speisefische
wie Wittling, Makrele (vor den USA,
Schildmakrele vor Mocambique und Mau-
retanien) und Kalmar (vor der argentini-
schen Küste) beschränken. Langfristig
sollte der sich entwickelnde Absatzmarkt
in den neuen Bundesländern – hier liegt
der Fischkonsum noch immer rund 25 %
niedriger als im Westen – aber durchaus
wieder höhere Anlandemengen zulassen.
Nach der Beschränkung auf einen Kern
von acht modernen Fang- und Kühlschif-
fen sind die Rekonstruktion und der Aus-
bau von Verarbeitungskapazität an Land
hierzu aber wichtige Voraussetzungen.

Kleine Hochsee- und Küstenfischerei
Während die Hochseefischerei in den ver-
gangenen Jahren v.a. den gewohnheits-
rechtlich induzierten Verlust traditionel-
ler Fanggebiete zu beklagen hat, sind die
Fangmöglichkeiten der Kleinen Hochsee-
und Küstenfischerei (im folgenden auch
als Kutterfischerei bezeichnet) in erster
Linie durch den durch Überfischung ver-
ursachten Zusammenbruch wichtiger Art-
bestände in Nord- und Ostsee reduziert
worden. Die Untauglichkeit des auf dem
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Prinzip der Freiheit der Meere basieren-
den liberalen Fischereiregimes zum Schutz
erneuerbarer Ressourcen manifestierte sich
v.a. beim Hering in der Nordsee und beim
Dorsch in der Ostsee geradezu exempla-
risch. Während die nach Einführung des
EG-Meeres 1977 eingeleiteten Maßnah-
men zur Bestandssicherung – darunter das
totale Fangverbot für Hering – die Anlan-
dungen der Kutterfischerei in der Nordsee
stark haben sinken lassen, so war – und ist
– für die Ostseefischer neben dem see-
rechtlich induzierten räumlichen Verlust
ihrer angestammten Fanggebiete im mitt-
leren und östlichen Baltischen Meer der
Zusammenbruch der wirtschaftlich wich-
tigen Dorschbestände der entscheidende
Faktor (SCHARMANN 1985). Obwohl sich
die Zahl der Kutterfischer in den letzten
fünf Jahren bereits auf nur noch knapp
4 300 halbiert hat (davon 1 600 im Neben-
erwerb, vgl. Tab. 3), stehen v.a. in Meck-
lenburg-Vorpommern und an der schles-
wig-holsteinischen Ostküste auch weiter-
hin zahlreiche berufliche Existenzen auf
dem Spiel. Wichtigster Indikator hierfür
ist der in beiden Regionen sehr geringe
Anteil von hauptberuflichen Fischern.
Offenbar lohnt die Fischerei in der Ostsee
vielfach nur noch im Nebenerwerb, wobei
im Falle Mecklenburg-Vorpommerns noch
eine im Verhältnis zur Beschäftigtenzahl
große Anzahl von registrierten – aber wohl

nicht ausgelasteten – Fahrzeugen kommt
(vgl. Tab. 3).

Insgesamt haben sich die Anlandungen
der Kutterfischerei im Bereich des alten
Bundesgebietes seit 1976 von rund
120 000 t auf etwa 82 000 t in 1993 redu-
ziert; dabei konnten die Ostseefischer in
Schleswig-Holstein nur noch knapp 6 600 t
(davon rund 2 850 t Dorsch) fangen, ein
im Verhältnis zur dort noch vorhandenen
Fangkapazität völlig unzureichendes Er-
gebnis. Auch in Mecklenburg-Vorpom-
mern, wo von diesem Betriebszweig 1993
nur noch rund 15 800 t Fisch (davon 2 200 t
Dorsch) angelandet worden sind, blieb ein
Großteil der dort noch vorgehaltenen Fang-
kapazität ungenutzt. Schließlich konnten
die Kutterfischer der ehemaligen DDR in
der Ostsee zwischen 1980 und 1989 noch
Fangeträge von durchschnittlich über
66 000 t jährlich erzielen, davon etwa
7 400 t Dorsch je Jahr (KRUSE 1991). Als
mittelfristig größtes Problem muß also die
durch den Zusammenbruch der Dorschbe-
stände im Baltischen Meer bedingte au-
ßerordentlich niedrige Fangquote für die-
sen „Brotfisch“ der Ostseefischer ange-
sprochen werden: für 1994 standen den
(gesamt-) deutschen Kutterfischern hier
insgesamt nur 6 696 t zur Verfügung. Da
der erlösschwache Ostsee-Hering auch in
Zukunft keine Alternative darstellt, versu-
chen besonders die an der schleswig-hol-

steinischen Ostküste stationierten Kutter
zunehmend auf den Kabeljau-Fang in der
Nordsee auszuweichen. Dies hat wiederum
Einschränkungen der Nordseefischer zur
Folge, so daß selbst die Unternehmen in
Niedersachsen oder Bremen von den ne-
gativen Entwicklungen der Kutterfische-
rei in der Ostsee mittelbar betroffen sein
können.

Da die in der Nordsee im Nahbereich
erzielten Fangmengen je nach Anlandege-
biet sehr starken saisonalen Schwankun-
gen unterliegen, sollten die Anteile der auf
die vier (alten) norddeutschen Küstenlän-
der entfallenden Erträge nur auf der Grund-
lage eines mehrjährigen Durchschnitts an-
gegeben werden. Im Zeitraum von 1986
bis 1990 ergab sich danach folgendes Bild:
Niedersachsen und Schleswig-Holstein
waren mit durchschnittlich 45,8 bzw.
41,0 % die mit Abstand wichtigsten An-
landeländer vor Bremen (nur Bremerha-
ven) mit 13,2 %, während Hamburg auch
für die Kutterfischerei keine Rolle mehr
spielt (SFA-Bericht 1993). Interessant sind
jedoch auch die von den diesen Durch-
schnittswerten überdeckten Tendenzen,
wonach die schleswig-holsteinischen An-
landegebiete ebenso wie Bremerhaven
nicht nur absolut, sondern v.a. auch relativ
an Bedeutung verlieren, während die nie-
dersächsischen Küstengebiete eine -ver-
hältnismäßig- positive Entwicklung ver-
zeichnen. Damit setzt sich eine Entwick-
lung fort, die UTHOFF (1972) bereits für
den Zeitraum zwischen 1960 und 1970
feststellen konnte.

Aber auch hierbei gilt es zu differenzie-
ren. Traditionell wichtigstes Anladegebiet
Niedersachsens sind die Elbhäfen mit dem
dominierenden Frischfischmarkt in Cux-
haven; sie haben in den vergangenen Jah-
ren deutlich schlechter als im Landesdurch-
schnitt abgeschnitten. Das relativ gute Ge-
samtergebnis Niedersachsens wird also von
den übrigen beiden Teilgebieten getragen,
nämlich von den Häfen an der Wesermün-
dung und denen in Ostfriesland – beides
wichtige Standorte der Krabben1 – und
Muschelfischerei.

Krabben- und Muschelfischerei
Obwohl sich die Preise für Frischfisch in
den vergangenen Jahren stark erhöht ha-
ben und die Erlössituation der Kutterfi-
scher – bei allerdings auch stark gestiege-
nen Betriebskosten – in Relation zu früher

* einschl. Bremen

Tab. 2: Beschäftigte und eingesetzte Fahrzeuge in der Kleinen Hochsee- und Küstenfischerei
nach Bundesländern 1993
Quelle: FA-Bericht 1993, S. 8/52; Agrarbericht MV 1994, S. 134-135; eigene Berechnungen

Land Fahrzeuge Fischer Fischer Fischer

im Hauptberuf im Nebenberuf insgesamt

Bremen 12         - 1         -

Niedersachsen 185         511*         59         570         

Schleswig-Holstein 317         767         632         1.399         

 - davon Nordsee 140         383         96         479         

 - davon Ostsee 177         384         536         920         

Mecklenburg-Vorp. 867         593         300         893         

BR Deutschland 1.698         2.638         1.624         4.262         

Zeitraum Niedersachsen Schleswig-Holstein Deutschland

1941-1950 950            3.900           4.850           

1951-1960 1.650            6.050           7.700           

1961-1970 3.500            4.700           8.200           

1971-1980 4.700            7.000           11.700           

1981-1990 8.500            17.700           26.200           

Tab. 3: Speisemuschelanlandungen in Niedersachsen und Schleswig-Holstein 1941/50 bis
1981/90 in t
Quelle: MEIXNER (1991), S. 16; FA-Bericht 1993, Tab. 3; eigene Berechnungen.

1 Dabei ist der Begriff „Krabbe“ zoologisch unrichtig;
vielmehr handelt es sich um die „Nordseegarnele“ (cran-
gon crangon), die an der Küste aber als Krabbe oder
auch als Granat bezeichnet wird.
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besser einzuschätzen ist, sind die Erträge
in der Muschel- und Krabbenfischerei nach
wie vor signifikant höher. Während bei-
spielsweise die Fänge von Speisegarnelen
1990 mengenmäßig nur weniger als 9 %
der Gesamtanlandungen der Kleinen Hoch-
see- und Küstenfischerei in Deutschland
ausmachten, erreichten ihre Erlöse einen
Anteil von über 30 %; m.a.W.: der Durch-
schnitterlös je t lag 1990 bei Krabben um
den Faktor 3 höher als bei Frischfisch. Bei
Inlandsanlandungen von rund 7 705 t im
Jahre 1992 ist die in Schleswig-Holstein
und Niedersachsen beheimatete Krabben-
fischerei also keinesfalls eine quantité
negliable. Allerdings können die jährli-
chen Fangmengen doch sehr schwanken:
so übertraf die Produktion 1991 die des
Vorjahres mit knapp 14 000 t um fast das
Doppelte. Ähnliche Schwankungen sind
auch in der Muschelfischerei festzustel-
len, deren Gesamtergebnis zwischen 1990
und 1992 von 20 400 t auf knapp 50 800 t
gestiegen ist.

Bei der Muschelfischerei gab es bis
Februar 1992 noch zwei Betriebszweige
in Norddeutschland: neben der wirtschaft-
lich wichtigeren Miesmuschel landete ein
Unternehmen aus dem niedersächsischen
Hooksiel jährlich durchschnittlich 650 t
gekochtes Herzmuschelfleisch an (1990:
744 t). Dies entspricht einem Frischge-
wicht (mit Schale) von 3 600-4 000 t der
mit Dredgen aus dem Wattboden gesaug-
ten Herzmuscheln. Da über die Hälfte der
Herzmuschelbänke in die Ruhezone des
1986 eingeführten „Nationalpark Nieder-
sächsisches Wattenmeer“ gefallen sind,
hatte dieser ökologisch bedenkliche Be-
triebszweig der Muschelfischerei – spä-
testens nach dem Verbot in Schleswig-
Holstein – auch in Niedersachsen keine
längerfristige Perspektive mehr. Gegen
eine Ausgleichszahlung verzichtete das
Unternehmen in einem Abkommen mit
dem Land Niedersachsen vorzeitig auf die
Nutzung seiner eigentlich noch bis zum
Winter 1996/97 reichenden Fanglizenz.
Die letzte Produktion ging – wie die der
Vorjahre – ausschließlich in den Export
nach Spanien, wobei der 1991 erzielte
Erlös von fast 3,4 Mio. DM nochmals sehr
hoch ausfiel (SFA-Bericht 1993).

Mit diesem Ergebnis wurden in Nieder-
sachsen die Erlöse der dort eigentlich wich-
tigeren Miesmuschelfischerei weit über-
troffen. Wie die Muschelfischer in Schles-
wig-Holstein konnten auch die vier von
Hooksiel, Norddeich und Greetsiel aus
operierenden Betriebe im Jahre 1991 nur
weniger als ein Zehntel ihrer sonst übli-

chen Fangmenge von durchschnittlich
8 500 t (Zeitraum 1981-1990, vgl. Tab 2)
erzielen; 1992 wurde mit 8 256 t aber wie-
der ein durchschnittliches Ergebnis erzielt.
Wie die Fangstatistik ausweist, können
die Erträge der normalerweise zwischen
September und Februar betriebenen Mies-
muschelfischerei sehr stark schwanken;
für Niedersachsen reicht die Bandbreite
der jährlichen Erträge von 580 t in 1991
bis zu 24 731 t in 1984. Vor allem kalte
Winter mit Eisgang und starke Stürme
wirken sich negativ aus, aber auch durch
Parasitenbefall und Epedemien können die
natürlichen und künstlich angelegten Mu-
schelbänke zerstört werden. Obwohl die
angelandeten Miesmuscheln i.a. fast aus-
schließlich von abgeernteten Kulturen
stammen, bleiben die Wildbänke als Quel-
le der Muschelbrut durchaus nicht unan-
getastet. Ein starker Brutfall kann zudem
die natürlichen Vorkommen derart ver-
bessern, so daß dann im übernächsten Som-
mer – wie etwa in 1984 – auch aus den
Wildbänken große Mengen gewonnen
werden können. Hieran sind die eigentli-
chen Muschelfischer aber selten beteiligt;
vielmehr erhalten Krabbenfischer bei
schlechter Ertragslage – zeitlich begrenzte
– Genehmigungen zum Befischen dieser
Wildmiesmuschelbänke (PEPER 1987). In
Schleswig-Holstein war die Muschelernte
mit 29 400 t im Jahre 1991 ebenfalls nicht
gut, erreichte aber mit über 42 500 t in
1992 wieder ein recht hohes Niveau.

Muscheln haben – gleichgültig ob in
Kulturen oder wild lebend – eine wichtige
ökologische Funktion: sie filtern Schad-
stoffe aus dem Wasser – gleichsam einer
Kläranlage für die Nordsee. Da Muscheln
für Vögel und Fische eine Nahrungsquelle
bilden, wirken sich Bestandsveränderun-
gen langfristig auch auf die Artzusammen-
setzung anderer Lebewesen aus. Aller-
dings müssen Muschelkulturen auch ge-
schützt werden, wobei neben Seesternen
besonders Eiderenten große Schäden an-
richten können; durch den – verbotenen –
Einsatz von Gasexplosionen haben die
Fischer in der Vergangenheit immer wie-
der akustische Scheuchverfahren einge-
setzt. Diese, oft bis in die Ruhezone des
Nationalparks zu hörenden Schieß-
geräusche konnten erst durch das systema-
tische Einziehen der Böllerapparate durch
die Wasserschutzpolizei beendet werden.
Weitergehende Einschränkungen durch die
Nationalpark-Verordnung sind mit Rück-
sicht auf die traditionelle Bedeutung des
Muschelfischerei aber wohl nicht mehr zu
vertreten.

Insgesamt sind die Anlandungen von Spei-
semuscheln² in Deutschland jedoch konti-
nuierlich stark angestiegen. So hat sich die
Produktion von durchschnittlich 7 700 t
im Jahrzehnt zwischen 1951 und 1960 bis
zu den 1980er Jahren fast vervierfacht
(26 200 t), wobei die Steigerungsrate in
den Küstenländern Schleswig-Holstein
und Niedersachsen in etwa gleich war (vgl.
Tab.2).
Vor der niedersächsischen Küste gibt es
sechs größere Muschelzuchtflächen, dar-
unter südlich der ostfriesischen Inseln
Borkum, Juist und Spiekeroog sowie im
Mündungsbereich von Weser und Jade.
Die Produktion der vier niedersächsischen
Muschelspezialbetriebe (1992 nur 8 256 t
im Wert von 4,0 Mio. DM, 1988 sogar
9 900 t im Wert von 6,6 Mio DM) geht zu
etwa einem Drittel in den Export (Nieder-
lande, Dänemark); Hauptabsatzmarkt ist
aber nach wie vor das Rhein-Ruhr-Gebiet,
wo die niedersächsischen Erzeugnisse tra-
ditionell höhere Preise erzielen als die
Ware aus Schleswig-Holstein oder aus dem
Ausland.

Mit Anlandungen im Wert von über
36 Mio. DM (1991) erreicht die Krabben-
fischerei an der deutschen Nordseeküste
aber eine ganz andere Größenordnung als
die der Muschelfänger. Dieses Bild ergibt
sich auch bei der Betrachtung nach den
Bundesländern Schleswig-Holstein und
Niedersachsen, die im Verhältnis 60 zu 40
für die Gesamtproduktion von gut 7 700 t
(1992) verantwortlich sind. In Niedersach-
sen erbrachten die Anlandungen von Spei-
sekrabben 1990 einen Erlös von 17,7 Mio.
DM (17,45 Mio. DM 1991). Dabei ist es
außerordentlich bemerkenswert, daß die-
ses 1990 und 1991 jeweils nahezu gleiche
Einnahmeniveau trotz der höchst unter-
schiedlichen Fangmengen von 2 384 und

² Bereits 1887 sind die ersten Speisemuscheln im ost-
friesischen Carolinensiel auf den Markt gebracht wor-
den; wegen der Nähe zu den Hauptabsatzgebieten im
Rheinland und in den Niederlanden hat sich die Mu-
schelfischerei in Ostfriesland – im Gegensatz zur schles-
wig-holsteinischen Westküste – schon vor dem I. Welt-
krieg entwickeln können. Dabei wurden die Miesmuscheln
bis zu Beginn der 1930er Jahre hauptsächlich mit der
Schaufel bei Niedrigwasser geerntet, so daß die Ent-
nahme damit noch auf das Litoral beschränkt blieb.
Wesentliche Ertragssteigerungen brachte die Einführung
der Muscheldrege (oder -kurre), ein etwa 1,5 m breites
Fanggerät, das von einem Kutter über die Muschelbank
gezogen wird. Die erste Polizeiverordnung zur Förde-
rung der Muschelkultur erließ der Regierungspräsident
in Aurich schon 1924, kurze Zeit später wurden erst-
mals Jungmuscheln ausgesetzt. Die nach dem Vorbild
der Niederlande 1927/28 und erneut 1935 eingeführten
Kulturen haben jedoch erst nach dem II. Weltkrieg wirt-
schaftliche Bedeutung erlangt. Gleichwohl gab es auch
Rückschläge, als aus Holland eingewanderte Parasiten
die ostfriesischen Bestände bis 1956 stark dezimierten
(PEPER 1987).
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4 124 t realisiert werden konnte – Aus-
druck eines über den Preis sehr sensibel
reagierenden Marktes für Speisegarnelen.
So betrug der Durchschnittspreis je ange-
landetem kg Granat im Jahre 1990 immer-
hin 7,42 DM, um 1991 auf 4,23 DM zu-
rückzugehen; noch größer waren die
Schwankungen der bei milden Wintern
(und guten Preisen) ganzjährig betriebe-
nen Krabbenfischerei sogar auf monatli-
cher Basis: 16,81 DM/kg im März gegen
2,77 DM/kg im September 1991. 1992
waren die monatlichen Preisdifferenzen
bei fast exakt gleichen Jahres-Durch-
schnittserlösen allerdings wieder gerin-
ger: 2,82 DM/kg im April gegen 6,57 DM
im Dezember 1992 (SFA-Bericht 1993).

Die niedersächsiche Krabbenfischerei
verteilt sich auf eine Vielzahl kleiner Stand-
orte, die von Dietzum bei Emden im We-
sten bis nach Cuxhaven im Osten reichen;
besonders in den ostfriesischen Sielhäfen
wie Greetsiel, Accumersiel, Neuharlinger-
siel und Harlesiel sowie im Weser-Jade-
Raum mit Hooksiel, Fedderwardersiel bzw.
Dorum, Wremen und Spieka befinden sich
neben Kutter-Liegeplätzen auch Krab-
benabsatzgenossenschaften. Bremerhaven
ist ebenfalls noch ein wichtiger Standort
für Krabbenkutter.

In Schleswig-Holstein befinden sich die
Heimathäfen der Krabbenfischerei – in
der Reihenfolge ihrer Bedeutung – in Büsum,
Friedrichskoog, Tönning und Husum. Die
Insel Sylt ist darüber hinaus Standort eines
weiteren, in Deutschland erst seit wenigen
Jahren (wieder) vertretenen Zweiges der
Fischwirtschaft geworden: der Austern-
kultur. Die Jahresproduktion von knapp
100 t (1990: 91,4 t) deckt bislang zwar nur
etwa 20 % der Inlandsnachfrage, dennoch

stellt sich die wirtschaftliche Situation der
Austernzüchter hier sehr positiv dar.

Aquakultur
Obwohl die Muschelkulturen und die Au-
sternzucht bereits anthropogen beeinfluß-
te Veränderungen der für die menschliche
Ernährung nutzbaren Biomasse darstel-
len, werden sie i.a. nicht zu den Aqua- oder
Marikulturen gerechnet. Als klassische
Form der Aquakultur gilt die seit rund
3 500 Jahren in Asien betriebene Teich-
wirtschaft;  aber auch in Europa hat sie
eine lange Tradition. Während die Auf-
zucht von Süßwasserfischen in Teichen
und Seen auch in Deutschland sehr ver-
breitet ist (Produktion 1992: 45 500 t = ca.
40 % des Inlandsverbrauchs), hat die Fisch-
zucht im Meeresbereich erst in den ver-
gangenen beiden Jahrzehnten an Bedeu-
tung gewonnen. Vor allem für den Export
sind seit den 1970er Jahren in Mecklen-
burg-Vorpommern Forellen in im Meer
installierten Netzgehegen aufgezogen
worden. Bis zur Wende immerhin eine
Größe von rund 45 000 m³ einnehmend,
sind sie bis 1993 allerdings auf nur noch
gut 15 000 m³ zurückgegangen.  Die An-
lagen, aus denen 1993 rund 140 t Regen-
bogenforellen entnommen werden konn-
ten, befinden sich in der Wismar-Bucht,
vor Rostock sowie in den Boddenge-
wässern um Darß und Usedom (Agrarbe-
richt MV 1994). Die im Küstenbereich
Norwegens, Irlands oder Schottlands so
überaus erfolgreiche Käfighaltung von
Lachs hat sich in Deutschland bislang nicht
durchsetzen können, da an den hierfür
potentiell geeigneten Küstenabschnitten
(Buchten) entweder die ökologischen Vor-
aussetzungen nicht vorlagen oder aber see-

verkehrliche Nutzungsansprüche der flä-
chenintensiven Lachskultur entgegenstan-
den. Gleichwohl muß die Marikultur auch
in Deutschland als eine Option für die
Zukunftssicherung der Beschäftigten der
Küstenfischerei gesehen werden. Dies gilt
insbesondere für die Fischer an der buch-
tenreichen Boddenküste Mecklenburg-
Vorpommerns, zumal sich hier durch den
Bau von Kläranlagen seit 1990 auch die
ökologischen Bedingungen bereits signi-
fikant verbessert haben. Im Falle der tradi-
tionsreichen schleswig-holsteinischen
Lachsfischerei in der Ostsee hat sich aller-
dings ein gegenteiliger Effekt gezeigt: der
Fang von Wildlachs lohnt hier angesichts
des preiswerten Angebots von Zuchtlachs
aus Nordeuropa und Kanada nicht mehr.

Fischverarbeitung
Die Betriebe der fischverarbeitenden In-
dustrie gehören traditionell zu den Wirt-
schaftszweigen mit besonders enger Stand-
ortbindung zur Küste. Die Nähe zu den
Anlandehäfen und damit die günstigen
Bedingungen für den Bezug frischer Roh-
ware erwies sich in der Vergangenheit
stets als die entscheidende Standortdeter-
minante. So befanden sich nach einer ver-
gleichenden Untersuchung wichtiger
Großstädte Deutschlands noch 1970 über
98 % aller dort lokalisierten fischverarbei-
tenden Betriebe in den norddeutschen
Hafengroßstädten Hamburg, Bremen, Kiel,
Lübeck, Bremerhaven, Wilhelmshaven
und Flensburg (SCHARMANN 1983); auch
1980 konzentrierten sich die damals inge-
samt 11 603 Arbeitsplätze in der fischver-
arbeitenden Industrie zu über 90 % in den
(damaligen) vier norddeutschen Küsten-
ländern (SCHARMANN 1983).

Für 1990 wurde die Anzahl der Be-
schäftigten in den alten Bundesländern
mit 12 050 angegeben, für 1992 – ein-
schließlich der ehemaligen DDR – sogar
mit 16 500; 1993 dürften es aber bereits
wieder weniger als 13 000 gewesen sein.
In diesem Zusammenhang ist darauf hinzu-
weisen, daß hierbei Kleinbetriebe mit we-
niger als 10 Angestellten nicht berück-
sichtigt werden, so daß der tatsächliche
Beschäftigtenstand sicher höher zu veran-
schlagen ist (FIMA 1993). Außerdem
konnten die Arbeitsplätze in Unterneh-
men der Nahrungsmittelproduktion, de-
ren Umsatz wertmäßig nur zu einem ge-
ringeren Teil aus der Fischverarbeitung
stammt, ebenfalls nicht erfaßt werden.
Dieser Befund trifft v.a. für die Herstel-
lung von Feinkosterzeugnissen zu, die etwa
in Bremerhaven und Cuxhaven von kon-

Abb. 4: Hauptfanggebiete der deutschen Hochseefischerei 1975 bis 1993 (in 1 000 t)
Quelle: FIMA 1994, SCHARMANN 1993
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zernabhängigen Unternehmen betrieben
wird.

Unabhängig von diesen statistischen
Artefakten ist also nach wie vor von einer
außerordentlich starken regionalen Stand-
ortkonzentration der Branche in Nord-
deutschland, und dabei besonders in den
Bundesländern Bremen, Niedersachsen
und Mecklenburg-Vorpommern, auszuge-
hen. So sind im Nordosten Deutschlands
trotz des Verlustes einiger Standorte die
größeren Verarbeitungsbetriebe in Saß-
nitz/Rügen, Rostock, Schwaan und Stral-
sund noch erhalten geblieben. In Bremer-
haven sind 1991 3.911 Arbeitnehmer in
der fischverarbeitenden Industrie tätig ge-
wesen, für Schleswig-Holstein kann die
Beschäftigtenzahl auf rund 2 200 beziffert
werden (JENISCH 1992). Im niedersächsi-
schen Cuxhaven beschäftigen allein die
vier größten Betriebe fast 2 000 Personen,
insgesamt dürften es dort in etwa 30
Unternehmen knapp 2 500 sein. Nachdem
bis zum Ende der 1950er Jahre insbeson-
dere weibliche Saisonkräfte aus dem Ruhr-
gebiet in Bremerhaven und Cuxhaven be-
schäftigt werden konnten, dominieren heu-
te ausländische Arbeitskräfte in der Fisch-
verarbeitung. Dabei handelt es sich – im
Gegensatz zu anderen Wirtschaftszwei-
gen – mehrheitlich nicht um Türken, son-
dern v.a. um Spanier und Portugiesen, die
im übrigen durchweg aus den Küstenge-
bieten ihrer Heimatländer stammen.

Infolge des – gerade auch im Vergleich
zu den Hauptkonkurrenten Dänemark und
Holland – hohen Kostenniveaus konnten
sich in einigen Standorten der (west-)deut-
schen Fischindustrie besonders arbeitsin-
tensive Fertigungen nicht mehr erhalten
lassen. Nach umfangreichen Anpassungs-
investitionen von Beginn bis Mitte der
1980er Jahre, als es zu einem Arbeitsplatz-
verlust von ca. 25 % gekommen war, sind
die Möglichkeiten der Faktorsubstitution
in diesem Wirtschaftsbereich – soweit es
um das alte Bundesgebiet geht – nun nahe-
zu ausgeschöpft. Angesichts eines – aller-
dings auch durch den deutschen Vereini-
gungsprozeß begünstigten – Umsatz-
wachstums von jährlich fast 20 % müssen
nicht nur aus Kostengründen, sondern zu-
dem auch wegen der vor Ort nicht zu
gewinnenden Arbeitskräfte zunehmend
Verarbeitungsprozesse in das benachbarte
Ausland abgegeben werden. So werden
etwa in Ostfriesland angelandete Krabben
zum Schälen („Puhlen“) z.T. bereits nach
Polen transportiert, um zwei bis drei Tage
später dann wieder am Herkunftsort zum
„Direkt“-Verkauf angeboten zu werden.

Auch die in den neuen Bundesländern –
und besonders in Mecklenburg-Vor-
pommern – noch signifikant niedrigeren
Lohnkosten haben sich nicht als entschei-
dender Investitionsanreiz für westliche Un-
ternehmen dargestellt. Vielmehr war wohl
die angestrebte Marktnähe das Hauptmo-
tiv für die relativ rasche – z.T. allerdings
zwischenzeitlich schon wieder geschei-
terte – Privatisierung der früher dem Rost-
ocker Kombinat zugeordneten Betriebe
der Fischverarbeitung Ostdeutschlands.

Das eigentliche Problem der fischver-
arbeitenden Industrie ist jedoch die durch
die zurückgegangenen Eigenanlandungen
deutscher Fischer induzierte Importabhän-

gigkeit bei Rohware. 1992 mußten hierzu
Meerestiere im Fanggewicht von über
1,3 Mio. t eingeführt werden (Wert:
3,2 Mrd. DM); dies entspricht einer Im-
portquote von 82 %. Auf die damit ver-
bundene, generell geringere Versorgungs-
sicherheit muß zunehmend mit höheren
Preisen reagiert werden, die die fischver-
arbeitende Industrie in ein weiter ungün-
stigeres Kostenbild geraten läßt.

Andererseits hat ein gewachsenes Ko-
stenbewußtsein nicht nur zu besonders
effizienten Produktionsweisen, sondern
auch zur Hinwendung zu mehr hochpreisi-
gen Fischspezialitäten geführt. So sind die
Einzelhandelspreise für Fisch und Fisch-

Abb. 5: Rostock – Fischereihafen Marienehe (Foto: SCHARMANN 1991)
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produkte in Deutschland überproportional
gestiegen: während Nahrungsmittel ins-
gesamt von 1980 bis 1991 um exakt 21,4 %
teurer geworden sind und dabei für das
direkte Substitutionsprodukt Fleisch
durchschnittlich sogar „nur“ 20,3 % mehr
bezahlt werden mußte, erreichte der Preis-
anstieg für Fischwaren den geradezu infla-
tionären Wert von 48,5 %. M.a.W.: der
Verbraucher mußte für Fisch einen im
Vergleich zu Fleisch nahezu 2,5-fach hö-
heren Preisaufschlag verkraften. Umso
erstaunlicher ist es, daß der Fischkonsum
trotz des im Wortsinne „gesättigten“ Mark-
tes für Lebensmittel in Deutschland bis
1992 noch eine steigende Tendenz gezeigt
hat; ganz zweifellos aber ist der preisliche
Spielraum in der Zwischenzeit enger ge-
worden, zumal sich die Verbraucher nach
dem konjunkturellen Abschwung wesent-
lich preissensibler verhalten haben. Zu-
dem haben sich nach dem Abbau der EU-
Binnengrenzen zunehmend nord- und
westeuropäische Anbieter auf den lukrati-
ven deutschen Markt konzentriert. Hinzu
kommen darüber hinaus in jüngster Zeit
auch noch Billigeinfuhren aus Polen, Ruß-
land und aus dem Baltikum.

Fischhandel
Da ausländische Fischverarbeiter, darun-
ter insbesondere die aus Dänemark und
Holland, ihre Produkte möglichst selbst
direkt vermarkten, birgt diese Konkurrenz
nicht nur für die Verarbeitung, sondern
auch für den Fischhandel in Deutschland
potentielle Gefahren. Jedenfalls ist schon
heute zu beobachten, daß ein immer grö-
ßerer Anteil von Fischfertigprodukten nicht
mehr über die traditionellen Seefisch-
märkte (wie etwa in Bremerhaven und
Cuxhaven) und über den dort ansässigen
Groß- und Einzelhandel läuft. Gerade gro-
ße Lebensmittelketten ordern vielfach di-
rekt im benachbarten Ausland, von wo die
Ware dann ohne Umwege per LKW ange-
liefert wird (Fischtransport über die „grü-
ne Grenze“). Dennoch kommt dem eta-
blierten Fischhandel mit seiner bewährten
Infrastruktur auch in Zukunft eine Schlüs-
selposition zu: ohne sein know how in Lage-
rung und Distribution könen anspruchsvol-
le Produkte nicht vermarktet werden. Außer
Bremerhaven und Cuxhaven bietet in
Deutschland hierfür eigentlich nur noch
Hamburg vergleichbar günstige Vorausset-
zungen; über die Möglichkeiten Rostocks
lassen sich diesbezüglich noch keine ge-
naueren Einschätzungen machen.

Insgesamt konnte der Handel in
Deutschland 1992 Fisch und Fischwaren

im Produktgewicht von 1,191 Mio. t ab-
setzen; damit hat sich der Verbrauch in-
nerhalb der vergangenen 10 Jahre um etwa
65 % gesteigert (FIMA 1993). Gleichzei-
tig wuchs der Pro-Kopf-Verbrauch (in
Fanggewicht) von 10,6 kg (1982) auf fast
16 kg in den alten Bundesländern (1992,
14,8 kg im gesamten Bundesgebiet). In
den norddeutschen Küstenländern ist der
Fischkonsum allerdings wesentlich höher:
so dürften beispielsweise in Schleswig-
Holstein etwa 28 und in Bremen sogar
nahezu 40 kg pro Einwohner und Jahr
verzehrt werden – ebenfalls eine gute Exi-
stenzgrundlage für den norddeutschen
Fischhandel.

Vor- und nachgelagerte Bereiche
Eine quantitative Erfassung der Fischwirt-
schaft und ihrer vor- und nachgelagerten
Bereiche ist – vor allem auf der Basis von
einzelnen Bundesländern – ausgesprochen
schwierig. Gemessen am Indikator Be-
schäftigung kommt der Fischwirtschaft in
der strukturschwachen norddeutschen
Küstenregion aber zweifellos noch immer
eine große Bedeutung zu.

So sind in Bremerhaven trotz des struk-
turellen Arbeitsplatzverlustes der vergan-
genen Jahre nach wie vor mehr als ein
Viertel aller Erwerbstätigen vom Fische-
reisektor abhängig, wobei allein im Fi-
schereihafen fast 5 500 Beschäftigte tätig
sind. Die gegenwärtig stattfindenden Aus-
bau- und Erweiterungsmaßnahmen in Bre-
merhaven (u.a. Erneuerung der Hallen-
komplexe, Errichtung des auch tourismus-
relevanten „Schaufensters Fischereiha-
fen“) dürften die regionalwirtschaftliche
Bedeutung des Fischereisektors sogar eher
noch verstärken. Auch in Cuxhaven ist
eine vergleichbar hohe Abhängigkeit von
der Fischerei zu unterstellen. BAARTZ

(1991) beziffert die Anzahl der Arbeits-
plätze dort für das Jahr 1990 auf 4 210.
Hinzuzurechnen sind aber noch die gerade
in der Fischverarbeitung häufig anzutref-
fenden Arbeitsverhältnisse auf Teilzeit-
und Aushilfsbasis. Wichtig im Falle Cux-
havens ist sicherlich der Hinweis, daß die
vor Ort lokalisierte metallverarbeitende
Industrie einschl. des Maschinenbaus ohne
die Existenz des Fischereisektors dort
weder entstanden wäre noch sich dort er-
halten ließe. Dies gilt nicht nur für den
Cuxhavener Werftbetrieb und zwei Schiff-
bauzulieferer, sondern v.a. für ein Metall-
verpackungswerk mit rund 400 Beschäf-
tigten. Ursprünglich auf die Produktion
von Fischdosen spezialisiert, gehen die in
diesem Betrieb hergestellten Verpackun-

gen nun auch in andere Anwendungsbe-
reiche im In- und Ausland ein. Aber auch
für die kleineren Standorte an Nord- und
Ostsee kommt der Fischwirtschaft nach
wie vor eine große Bedeutung zu; so wäre
ein Tourismus an der Küste ohne das „ma-
ritime Ambiente“ der im Hafen liegenden
Fischerboote ebenso undenkbar wie ein
Urlaub ohne den Genuß von Krabben,
Muscheln und anderen Spezialitäten aus
dem Meer.

Fazit
Die auf eine Größenordnung von insge-
samt rund 48 000 Beschäftigte zu bezif-
fernde Fischwirtschaft bildet in den nord-
deutschen Küstenländern trotz der in den
letzten Jahren auch in diesem maritimen
Wirtschaftsbereich eingetretenen Arbeits-
platzverluste noch immer ein wichtiges
ökonomisches Standbein. Dies gilt umso
mehr, als – mit Ausnahme des Fischein-
zelhandels und der Fischgastronomie –
nicht nur nahezu alle dieser Arbeitsplätze
räumlich in Norddeutschland lokalisiert
sind, sondern auch zahlreiche vor- und
nachgelagerte Bereiche ohne die Existenz
einer leistungsfähigen inländischen Fisch-
wirtschaft nicht denkbar wären. Es gilt als
realistisch, daß mindestens ein Drittel des
Branchenumsatzes aus Vorleistungen an-
derer stammt, darunter v.a. aus der Werft-
industrie und der Schiffsausrüstung. Die-
ser Befund trifft – wie sich in den vergan-
genen Monaten und Jahren mit leider ne-
gativen Vorzeichen gezeigt hat – in beson-
derer Weise auf Mecklenburg-Vorpom-
mern zu, wo durch den strukturellen An-
passungsprozeß in der Fischerei zahlrei-
che vor- und nachgelagerte martime Wirt-
schaftszweige mit erfaßt worden sind.
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Abb. 6: Neuharlingersiel – Sielhafen (Foto: SCHARMANN 1991)
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